
Abfuhr.	Die	fünfzehnjährige	Clary	Fray,	die
zusammen	mit	ihrem	besten	Freund	Simon
in	der	Schlange	wartete,	beugte	sich	wie	alle
anderen	 in	 der	 Hoffnung	 auf	 etwas
Abwechslung	ein	wenig	vor.

»Ach,	 komm	 schon.«	Der	 Junge	 hielt
den	Gegenstand	hoch;	er	sah	aus	wie	ein	an
einer	 Seite	 zugespitzter	 Holzbalken.	 »Das
gehört	zu	meinem	Kostüm.«

Der	 Türsteher	 zog	 fragend	 eine
Augenbraue	hoch.	»Und	das	wäre?«

Der	Junge	grinste.	Fürs	Pandemonium
sah	 er	 ziemlich	 normal	 aus,	 fand	 Clary.
Seine	 stahlblau	 gefärbten	 Haare	 standen
zwar	 vom	 Kopf	 ab	 wie	 die	 Tentakel	 eines
aufgeschreckten	Tintenfischs,	 aber	 er	besaß
weder	 kunstvolle	 Gesichtstattoos	 noch
gepiercte	 Lippen	 oder	 Ohren.	 »Ich	 bin
Vampirjäger.«	 Er	 stützte	 sich	 auf	 den



Holzpfahl,	 der	 sich	 unter	 seinem	 Gewicht
so	 widerstandslos	 durchbog	 wie	 ein
Grashalm.	»Das	ist	Schaumgummi,	alles	nur
Fake.	Okay?«

Die	 geweiteten	 Augen	 des	 Jungen
leuchteten	viel	zu	grün,	dachte	Clary	–	wie
eine	 Mischung	 aus	 Frostschutzmittel	 und
Frühlingsgras.	 Wahrscheinlich	 trug	 er
getönte	Kontaktlinsen.

Plötzlich	 gelangweilt	 zuckte	 der
Türsteher	die	Achseln.	 »Von	mir	 aus.	Geh
schon.«

Der	 Junge	 glitt	 blitzschnell	 an	 ihm
vorbei.	 Clary	 gefiel,	 wie	 er	 die	 Schultern
schwang,	 wie	 er	 das	 dunkle	 Haar	 beim
Gehen	 zurückwarf.	 Ihre	 Mutter	 hätte	 das
sicher	als	provokante	Lässigkeit	bezeichnet.

»Du	findest	ihn	süß«,	bemerkte	Simon
resigniert,	»stimmt’s?«



Clary	 verpasste	 ihm	 einen
freundschaftlichen	Knuff	mit	dem	Ellbogen,
blieb	aber	die	Antwort	schuldig.

Über	 dem	 gesamten	 Club	 hingen
Schwaden	 von	 Trockeneisnebel.	 Das	 Spiel
der	Farbspots	verwandelte	die	Tanzfläche	in
eine	 irisierende	Märchenwelt	 aus	 Blau	 und
Neongrün,	sattem	Pink	und	Gold.

Der	 Junge	 mit	 der	 roten	 Jacke
streichelte	 die	 lange	 rasiermesserscharfe
Klinge	 in	 seiner	Hand;	ein	hintergründiges
Lächeln	 umspielte	 seine	 Lippen.	 Es	 war	 so
einfach	 –	 ein	 bisschen	Zauberglanz	 auf	 die
Klinge,	 und	 schon	 sah	 sie	 harmlos	 aus.
Dann	etwas	Glanz	in	die	Augen,	und	kaum
dass	 der	 Türsteher	 ihn	 wahrgenommen
hatte,	war	er	auch	schon	drinnen.	Natürlich
hätte	 er	 auch	 ohne	 all	 diese	 Mühen



hineinkommen	 können,	 aber	 das	 war
schließlich	 Teil	 des	 Vergnügens	 –	 die
Mundies,	 diese	 dummen	 Irdischen,
unverhohlen	zum	Narren	zu	halten,	direkt
unter	ihrer	Nase,	und	die	verdutzten	Blicke
auf	 ihren	 einfältigen	 Gesichtern
auszukosten.

Dabei	 war	 es	 keineswegs	 so,	 als	 wären
Menschen	zu	nichts	zu	gebrauchen,	dachte
er.	 Seine	 grünen	 Augen	 suchten	 die
Tanzfläche	 ab;	 schlanke	 Gliedmaßen
tanzender	 Mundies	 in	 Leder	 und	 Seide
leuchteten	 in	 rotierenden
Trockennebelsäulen	 auf	und	 verschwanden
wieder	 im	 Dämmerlicht.	 Mädchen
schwangen	 ihr	 langes	 Haar	 hin	 und	 her,
Jungs	 ließen	 die	 lederbekleideten	 Hüften
kreisen,	 nackte,	 schweißglitzernde	 Haut.
Ihre	Körper	versprühten	pure	Lebendigkeit



–	 Wellen	 von	 Energie,	 die	 ihn	 mit	 einer
trunkenen	 Vorfreude	 erfüllten.	 Er	 grinste
hämisch.	 Sie	 wussten	 nicht,	 wie	 gut	 sie	 es
hatten	 oder	 was	 es	 hieß,	 vor	 sich	 hin	 zu
vegetieren	 in	 einer	 toten	 Welt,	 in	 der	 die
Sonne	 matt	 wie	 ausgeglühte	 Kohle	 am
Himmel	 hing.	 Ihr	 Lebenslicht	 flackerte	 so
hell	 wie	 eine	 Kerzenflamme	 –	 und	 war
genauso	leicht	auszulöschen.

Seine	 Finger	 schlossen	 sich	 um	 die
Klinge.	 Gerade	 wollte	 er	 die	 Tanzfläche
betreten,	 als	 sich	 ein	 Mädchen	 aus	 der
pulsierenden	 Menge	 löste	 und	 auf	 ihn
zukam.	 Er	 starrte	 sie	 an.	 Für	 ein
menschliches	 Wesen	 war	 sie	 unglaublich
schön	 –	 langes,	 fast	 rabenschwarzes	 Haar,
die	Augen	mit	schwarzem	Kajal	geschminkt,
dazu	 ein	 bodenlanges	 weißes	 Kleid,	 wie	 es
die	 Frauen	 getragen	 hatten,	 als	 diese	 Welt


